


Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Der Text dieser Publikation wird 
unter der Lizenz Creative Commons Namensnennung – Nicht kommerziell – Keine Bearbeitungen 4.0 
International (CC BY-NC-ND 4.0) veröffentlicht. Den vollständigen Lizenztext finden Sie unter: https://
creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/legalcode.de. Verwertung, die den Rahmen der CC BY-NC-
ND 4.0 Lizenz überschreitet, ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für die 
Bearbeitung und Übersetzungen des Werkes. Die Beltz Verlagsgruppe behält sich die Nutzung ihrer Inhal-
te für Text und Data Mining im Sinne von § 44b UrhG ausdrücklich vor. Die in diesem Werk enthaltenen 
Bilder und sonstiges Drittmaterial unterliegen ebenfalls der genannten Creative Commons Lizenz, sofern 
sich aus der Quellenangabe/Abbildungslegende nichts anderes ergibt. Sofern das betreffende Material 
nicht unter der genannten Creative Commons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach 
gesetzlichen Vorschriften erlaubt ist, ist für die oben aufgeführten Weiterverwendungen des Materials die 
Einwilligung des jeweiligen Rechteinhabers einzuholen. Die Beltz Verlagsgruppe behält sich die Nutzung 
ihrer Inhalte für Text und Data Mining im Sinne von § 44b UrhG ausdrücklich vor.

Trotz sorgfältiger inhaltlicher Kontrolle übernehmen wir keine Haftung für die Inhalte externer Links. Für 
den Inhalt der verlinkten Seiten sind ausschließlich deren Betreiber verantwortlich.

Dieses Buch ist erhältlich als:
ISBN 978-3-7799-9324-7 Print
ISBN 978-3-7799-9325-4 E-Book (PDF)
DOI 10.3262/978-3-7799-9325-4 

1. Auflage 2026 

© 2026 Beltz Juventa
Beltz Verlagsgruppe GmbH & Co. KG
Werderstraße 10, 69469 Weinheim
service@beltz.de
Einige Rechte vorbehalten

Satz: Helmut Rohde, Euskirchen
Druck und Bindung: Beltz Grafische Betriebe, Bad Langensalza
Beltz Grafische Betriebe ist ein Unternehmen mit finanziellem Klimabeitrag  
(ID 15985-2104-1001)
Printed in Germany

Weitere Informationen zu unseren Autor:innen und Titeln finden Sie unter: www.beltz.de

Die Autor:innen
Milena Bücken, Jg. 1985, Dr.phil., ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für soziale Arbeit e.V. in 
Münster. Ihre Arbeitsschwerpunkte in Forschung, Beratung und Begleitung von Organisationen sind Se-
xualisierte Gewalt und Machtmissbrauch, Kinderschutz, Fragen von Partizipation und Teilhabesowie die 
Kinder‐ und Jugendarbeit. Sie leitet den Arbeitsbereich Kinder‐ und Jugendhilfe.

Sophia Gollers ist wissenschaftliche Mitarbeiterin im Institut für soziale Arbeit e.V. in Münster. Ihre Arbeits-
schwerpunkte sind sexualisierte Gewalt und Machtmissbrauch, Fragen von Partizipation und Teilhabe so-
wie die Kinder- und Jugendarbeit.

Bianca Grafe ist wissenschaftliche Referentin am International Centre for Socio-Legal Studies (SOCLES) 
und freiberufliche Dozentin. Ihre Arbeitsschwerpunkte sind Grundlagen- und Praxisforschung zu ge-
schlechtsspezifischer Gewalt und Gewalt gegen Frauen und Kinder.

Dr. Thomas Meysen, *1967, Jurist, arbeitete von 1993 bis 2000 als wiss. Mitarbeiter/wiss. Assistent am 
Lehrstuhl für Staats- und Verwaltungsrecht an der Universität Freiburg (Prof. Dr. Friedrich Schoch). Von 2000 
bis 2017 war er Fachlicher Leiter des Deutschen Instituts für Jugendhilfe und Familienrecht e.V. (DIJuF) in 
Heidelberg. Seit 2018 leitet er das SOCLES International Centre for Socio Legal Studies in Heidelberg.

Christian Schrapper, Dr. phil., ist Professor am Institut für Pädagogik an der Universität Koblenz. Seine Ar-
beitsschwerpunkte in Forschung und Lehre sind Geschichte sozialpädagogischer Handlungsfelder, Fragen 
der Planung und Organisation in Jugendämtern und Sozialen Diensten, der Sozialberichterstattung sowie 
der Konzeption und Methodik sozialpädagogischer Diagnostik und der Kinderschutzarbeit. Er ist 1. Vor-
standsvorsitzender von OUTLAW.die Stiftung.

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/legalcode.de
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/legalcode.de
mailto:service%40beltz.de?subject=
https://www.beltz.de


5

Inhalt

Das Projekt PräNRW – Hintergrund und Auftrag	 9

Dank	 10

Abbildungsverzeichnis	 11

1	� Einleitung: Kann Prävention sexueller Gewalt wirken? Und 
warum Antworten auf diese Frage für die katholische Kirche 
wichtig sind 	 13

1.1	 Zur Historie	 14
1.2	 Zum christlichen Selbstverständnis	 15
1.3	 Zur Organisation der katholischen Kirche 	 18
1.4	 Fazit und Perspektive: Warum sind sexuelle Gewalt und 

Grenzverletzung im Raum der katholischen Kirche ein 
Problem – und zwar ein so großes? 	 19

2	� Wie kann erfasst werden, was verhindert werden soll? 
Theoretische und methodologische Überlegungen zur 
Erforschung der Wirksamkeit von Prävention sexueller Gewalt	 21

2.1	 Sexualisierte Gewalt in kirchlichen Strukturen soll verhindert 
werden – Gegenstand und Kontext 	 24

2.2	 Wie Prävention sexueller Gewalt in der katholischen Kirche 
verstanden und verortet werden kann – ein heuristisches Modell 	 27

2.3	 Wie kann empirische Wirksamkeitsforschung in diesem 
Kontext gelingen? – Forschungsdesign und methodische 
Erläuterungen 	 33
2.3.1	 Grundentscheidungen und Präzisierung der Fragestellung� 33
2.3.2	 Umsetzung: Erhebungsbausteine und Methoden� 35

3	� Empirische Annäherungen	 39
3.1	 Prävention im Spiegel der Daten und Dokumente zu den 

Aktivitäten der (Erz-)Bistümer in Nordrhein-Westfalen	 40
3.1.1	 Zentrale Befunde aus den erfassten Dokumenten zu Präventi-

onsmaßnahmen� 42
3.1.2	 Zentrale Befunde aus den Daten zu Präventionsmaßnahmen� 53
3.1.3	 Zusammenfassende Diskussion der zentralen Befunde � 56



6

3.2	 (Erz-)Bistumsleitungen, Präventions- und Interventions
beauftragte und ihre Verantwortung	 58
3.2.1	 Zentrale Befunde� 59
3.2.2	 Zusammenfassende Diskussion zentraler Befunde� 80

3.3	 Grenzachtender Umgang im Alltag oder Absicherung 
der Organisation? Präventionsarbeit aus der Perspektive 
hauptberuflich und ehrenamtlich Mitarbeitender 	 83
3.3.1	 Zentrale Befunde � 84
3.3.2	 Zusammenfassende Diskussion zentraler Befunde � 101

3.4	 Prävention und Schutz vor sexueller Gewalt im alltäglichen 
Erleben von Kindern, Jugendlichen, schutz- oder 
hilfebedürftigen Erwachsenen	 106
3.4.1	 Zentrale Befunde � 109
3.4.2	 Zusammenfassende Diskussion der zentralen Befunde� 148

3.5	 Entwicklungen und Veränderungen im Bereich der Intervention	 156
3.5.1	 Zentrale Befunde� 156
3.5.2	 Zusammenfassende Diskussion der zentralen Befunde: � 173

4	� Wie werden die Aktivitäten zur Verhinderung sexualisierter 
Gewalt gesehen und bewertet? – Resonanzen der 
Menschen, die Teil der Kirche sind 	 177

4.1	 Wer hat geantwortet?	 178
4.2	 Zentrale Befunde: Das aktive Kirchenvolk hält eine Prävention 

sexualisierter Gewalt in der Kirche für notwendig, angemessen 
und folgenreich	 180

4.3	 Wie wirkt Prävention? Was hat sich aus Sicht des aktiven 
Kirchenvolks durch Prävention sexualisierter Gewalt in ihrer 
Kirche verändert?	 181

4.4	 Hat die verstärkte Auseinandersetzung mit dem Schutz vor 
sexualisierter Gewalt auch negative Auswirkungen für die 
katholische Kirche Nordrhein-Westfalen?	 186

4.5	 Wo sieht sich das aktive Kirchenvolk gut informiert – und wo 
fehlen Informationen? 	 189

4.6	 Zentrale Botschaft des Kirchenvolks: Prävention sexualisierter 
Gewalt ist gut angekommen und muss trotzdem weitergehen	 192

4.7	 Wie beurteilen Betroffene die Bemühungen der katholischen 
Kirche um einen besseren Schutz vor sexualisierter Gewalt? 	 195
4.7.1	 Betroffene nehmen weniger Veränderungen durch 

Prävention sexualisierter Gewalt wahr� 197
4.7.2	 Aus Sicht der Betroffenen wird das Thema in der katholi-

schen Kirche keinesfalls überbewertet� 198



7

4.7.3	 Informationsbedarfe unterscheiden sich nach Erfahrungen 
mit sexualisierter Gewalt� 200

4.7.4	 Betroffene schätzen Verbesserungen durch Prävention skepti-
scher ein� 201

4.8	 Fazit: Prävention zeigt deutliche Wirkungen, aber das Thema 
sexuelle Gewalt in der katholischen Kirche ist noch lange nicht fertig 	202

5	� Prävention wirkt, muss aber besser werden – 
Befunde, Hinweise und Empfehlungen	 205

5.1	 Befunde	 205
5.2	 Hinweise 	 208
5.3	 Empfehlungen	 211

Literatur 	 215



9

Das Projekt PräNRW – 
Hintergrund und Auftrag

Seit dem Jahr 2010 engagieren sich viele haupt- und ehrenamtliche Menschen in 
den fünf katholischen (Erz-)Bistümern in Nordrhein-Westfalen in der Präven-
tion sexualisierter Gewalt gegen Kinder, Jugendliche sowie schutz- oder hilfe-
bedürftige Erwachsene. Ausgangspunkt für die vielfältigen Anstrengungen war 
das erschütternde Bekanntwerden zahlreicher Taten sexualisierter Gewalt. Die 
Aufarbeitung hält an. 

Die nordrhein-westfälischen (Erz-)Bistümer haben im April 2023 ein For-
schungsprojekt in Auftrag gegeben, um untersuchen zu lassen, ob und ggf. wie 
Prävention wirken kann. Im Fokus sollten dabei die Handlungsfelder katholischer 
Tageseinrichtungen für Kinder, Schulen in Trägerschaft eines (Erz-)Bistums, 
Kirchengemeinden und Wohneinrichtungen für Menschen mit Behinderungen 
stehen. 

Mit der Forschung beauftragt wurde das Institut für soziale Arbeit e.V. 
(ISA) in Münster und das SOCLES International Centre for Socio-Legal Studies 
gGmbH, Heidelberg/Berlin. 

Der vorliegende Forschungsbericht gibt die Ergebnisse dieses Forschungs-
projektes wieder, ordnet sie ein, zeigt Lücken und Entwicklungsbedarfe auf und 
gibt Antworten auf die Frage, ob und unter welchen Umständen Prävention 
sexualisierter Gewalt in katholischen Kontexten wirken kann. 
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Das Forschungsteam bedankt sich bei allen, die an der Umsetzung des Projektes 
mitgewirkt haben: den Mitgliedern der Projektbegleitgruppe unter Leitung des 
IPA – Institut für Prävention und Aufarbeitung von sexualisierter Gewalt, die 
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1	� Einleitung: Kann Prävention sexueller 
Gewalt wirken? Und warum Antworten 
auf diese Frage für die katholische Kirche 
wichtig sind 

Taten sexueller Gewalt, insbesondere gegenüber Kindern, Jugendlichen, Men-
schen mit Beeinträchtigungen oder in Abhängigkeiten, sind zu einem zentralen 
Thema gesellschaftlicher Diskurse geworden. Die Arbeit eines Runden Tisches 
sexuelle Gewalt in der Verantwortung von gleich drei Bundesministerien in den 
Jahren 2010 und 2011 (BMJ/BMFSFJ/BMBF 2012; Fegert/Meysen 2010), initiiert 
durch den Druck Betroffener (Näheres unter Kap. 2), stand mit am Anfang. Die 
parallele Einrichtung einer von der Bundesregierung eingesetzten unabhängigen 
Beauftragten gegen sexuellen Kindesmissbrauch mit zahlreichen Arbeiten zur 
Beteiligung Betroffener und zur wissenschaftlichen Erforschung von Gründen, 
Folgen und Möglichkeiten der Prävention haben erheblich dazu beigetragen, 
dass das Thema beständig in die Gesellschaft getragen wurde. Die aktuellen 
Bemühungen, diese Strukturen und Aufgaben dauerhaft gesetzlich zu veran-
kern und finanziell abzusichern (Deutscher Bundestag 2024), sind deutliche, 
aber längst nicht die einzigen Indizien dafür, dass in der Gesellschaft etwas in 
Bewegung gekommen ist. Medial heftig ausgetragene Diskurse um einzelne Taten 
ebenso wie um grundlegende Ursachen (z. B. #MeToo) auf der einen Seite und 
umfangreiche Forschungsprogramme des Bundesforschungsministeriums vor 
allem zu Schutzkonzepten (BMBF 2019) auf der anderen Seite zeigen nicht nur 
die Komplexität, sondern auch und nach wie vor das Konfliktpotenzial dieser 
Diskurse um sexuelle Gewalt. 

Diese Ereignisse und Kontroversen zu Erscheinungsformen und zum Um-
gang mit sexueller Gewalt und Grenzverletzungen in der katholischen Kirche in 
Deutschland waren auch einer der zentralen Ausgangspunkte für die Entwick-
lungen der letzten rund 15 Jahre. Nur vor diesem Hintergrund sind auch die hier 
untersuchten Anstrengungen zur Prävention zu verstehen. Und die Erwartungen 
an Verbesserungen beim Schutz vor sexueller Gewalt an die katholische Kirche 
sind hoch, steht doch zuerst für betroffene Menschen, aber auch für die Kirche 
selbst viel auf dem Spiel. 

Doch nicht allein die katholische Kirche in Deutschland und weltweit sieht 
sich Vorwürfen und Kontroversen um sexuelle Gewalt und Übergriffe ausgesetzt, 
auch andere gesellschaftliche Bereiche, wie z. B. der Sport, die Schulen oder die 
Polizei (Rulofs et al. 2022; Keupp et al. 2019; Landtag Nordrhein-Westfalen 2022; 
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Lügde-Kommission 2020) sind betroffen, zuletzt auch die Evangelische Kirche 
in Deutschland (Forschungsverbund ForuM 2024). 

Zugleich hat die bis heute anhaltende Aufdeckung von Taten und Tätern – es 
sind überwiegend Männer – in und für die katholische Kirche eine ganz eigene 
und spezifische Relevanz. Und nur in diesem Zusammenhang kann verstanden 
werden, warum die Frage nach der Wirksamkeit der Anstrengungen zur Präven-
tion – also zur Verhinderung – von sexueller Gewalt für die katholische Kirche 
so bedeutsam ist. Aber der Reihe nach. Zuerst soll hierzu ein knapper Rückblick 
der zeitlichen Entwicklung eine Einordnung ermöglichen (Kap. 1.1). Es folgt 
der Versuch, Taten sexueller Gewalt sowohl in ihrer Bedeutung für das spezifi-
sche Selbstverständnis der katholischen Kirche als Gemeinschaft von Christen 
(Kap. 1.2) als auch für die Logik einer großen und vielgestaltigen Organisation 
zu verorten (Kap. 1.3).

1.1	 Zur Historie

Mit den Selbstbeschuldigungen und Bekenntnissen des Jesuitenpaters Klaus 
Mertes über langjährigen sexuellen Missbrauch im kirchlichen Internat Canisius-
Kolleg in Berlin am 19. Januar 2010 begann für die katholische Kirche in Deutsch-
land ein „Jahr des Missbrauchs“ (Ruh 2020, 31). Es erscheint im Rückblick als eine 
Zeitenwende mit einem Davor und einem Danach (siehe auch Dreßing et al. 2018 
[MHG-Studie]). Doch auch vor dem Jahr 2010 kämpfte (nicht nur) die katholische 
Kirche in Deutschland um ihre gesellschaftliche Bedeutung (zusammenfassend 
bis 2010: Großbölting 2013; Großbölting 2022). In wichtigen gesellschaftspoli-
tischen Kontroversen konnten beide große christliche Kirchen, tatsächlich eher 
gemeinsam, lange ihre Funktion der Orientierung vor allem in sog. Wertefra-
gen (z. B. Respekt und Unterstützung für Menschen am Rand der Gesellschaft; 
kontrovers: Schwangerschaftsabbruch) als ein moralischer Kompass behaupten. 
Die Bedeutung der Kirchen als Religionsgemeinschaften für Orientierung und 
Zusammenhalt auch der säkularen Gesellschaft war weitgehend anerkannt. 

Diese Anerkennung ist seit dem Jahr 2010 in dramatischer Geschwindigkeit 
erodiert, nach außen, aber auch nach innen, wie nicht nur die immens hohe Zahl 
der Kirchenaustritte zeigt. „Wohl kein Thema hat in jüngster Zeit die Kirchen 
in eine so tiefe Vertrauenskrise gestürzt wie die Aufdeckung sexueller Gewalt in 
ihren Einrichtungen und Gemeinden.“ (Schüller 2023, 77 ff.) Und diese Krise hält 
bis in die Gegenwart offensichtlich unvermindert an (Großbölting 2022, 231 f.).
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1.2	 Zum christlichen Selbstverständnis

Das christliche Selbstverständnis und das Verhältnis der katholischen Kirche zu 
Sexualität haben wesentlichen Einfluss sowohl auf die bereits skizzierten Ent-
wicklungen als auch auf wissenschaftliche Studien in diesem Kontext, hier der 
Evaluation von Prävention sexueller Gewalt, denn die Ordnung menschlicher 
Sexualität ist ein Markenkern katholischer Moral, der sich allerdings einem zu-
nehmenden Bedeutungsverlust ausgesetzt sieht (Großbölting 2013, 110 ff.), und 
die katholische Kirche hat auch in Deutschland eine große moralische Fallhöhe 
angesichts von Ausmaß und Vertuschung, was einen Verlust von Glaubwürdig-
keit und Reputation, dem wichtigsten Kapital moralischer Instanzen, bedeutet.

Prävention sexueller Gewalt berührt also einen Themenkomplex, der für 
die katholische Kirche in besonderer Weise virulent ist. So umfassen Leben und 
Glauben zwar deutlich mehr als Familienkonzepte und Sexualität. Religion hat 
auch für andere Lebensvollzüge Regeln und Hinweise formuliert, der Bereich 
von Ehe, Partnerschaft und Sexualität war jedoch stets derjenige, der lange Zeit 
besonders mit christlichen Moralvorstellungen assoziiert wurde (Großbölting 
2013, 43). Bis zur Mitte der 1950er Jahre konnten kirchliche Sexualnormen für 
sich beanspruchen, hier eine wesentliche Orientierungsgröße darzustellen, und 
u. a. anhand von Rollenerwartungen eine folgenreiche Arbeitsteilung zwischen 
den Geschlechtern verfestigen. Wenngleich die Kirchen seit den 1960er Jahren 
ihre in der Realität immer begrenzten, aber durchaus wirkmächtigen Einfluss-
möglichkeiten auf die Normierung sexuellen Verhaltens verloren haben, blieb und 
bleibt die Kirchenhierarchie hingegen, trotz der theologischen und pastoralen 
Neuorientierung im Zuge des Zweiten Vatikanums, auf sexualmoralische Ver-
haltensgebote fixiert, die immer öfter auch von praktizierenden Katholik:innen 
nicht mehr akzeptiert und gelebt wurden und werden. Spätestens seit den 1970er 
Jahren verlieren die katholischen Moralvorstellungen zur Sexualität zunehmend 
an Anerkennung und praktischer Bedeutung (Großbölting 2013, 42 f.).

Nach katholischer Lehre muss Sexualität demnach verantwortlich, also be-
wusst begrenzt und kontrolliert ausgelebt werden. Sie umfasst nach wie vor se-
xualethische Normen wie das Verbot von außer- und vorehelichen sexuellen 
Interaktionen, die Verurteilung der Empfängnisverhütung und die Ablehnung 
homosexueller Aktivitäten, um nur die zu nennen, die in der jüngeren Vergan-
genheit am intensivsten diskutiert werden (Hilpert 2022, 295 f.). 

Die Kluft zwischen den Überzeugungen und Lebensrealitäten der Mehrheit 
der Gläubigen und der offiziellen Lehre der Kirche über sexual-, ehe- und fa-
milienethische Themen besteht bis heute – ungeachtet der immer wieder laut 
werdenden Rufe nach einer neuen Sexualmoral bzw. -ethik (u. a. Hilpert 2023). 
Denn auch in der Lebenswelt der Menschen, die sich innerhalb der Kirche und 
ihren Handlungsfeldern bewegen, ist Sexualität allgegenwärtig und kann heute 
offener thematisiert und gelebt werden als jemals zuvor (Klein 2017, 16). Die 
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gesamtgesellschaftlich gegenwärtig vorherrschenden Normen in Bezug auf Sexu-
alität und die Art und Weise, wie diese auf der individuellen, zwischenmenschli-
chen Ebene gelebt und ausgestaltet wird, lassen sich als Verhandlungsmoral zu-
sammenfassen (Schmidt/Dekker 2000). Der Begriff rekurriert darauf, dass heute 
nicht mehr in erster Linie geschlechterrollenbestimmte Regelungen und familiale 
Beziehungen den Maßstab für eine gelingende oder grenzwertige Sexualität dar-
stellen, sondern die (partnerschaftlich) ausgehandelte Erfüllung der individuel-
len, emotionalen wie auch sexuellen Wünsche der jeweiligen Sexualpartner:innen 
(Ruiner 2010, 28 zit. nach Rusack 2019, 18). Der darin liegende moralische Impe-
rativ lautet, Sexualität als etwas zu praktizieren, das die eigene Identität formt und 
ausdrückt und was nach eigenen Maßstäben zu modellieren ist, aber möglichst 
immer zur Befriedigung führt und in jedem Fall nur im Konsens der Beteiligten 
geschehen kann (Löw 2008, 200). Lust, reziproke Befriedigung und Selbstbestim-
mung sind somit zum moralischen Grundprinzip sexuellen Handelns geworden. 
Sexualassistenz ist auch in Einrichtungen für Menschen mit Behinderungen 
heute weitgehend akzeptiert. Im Fokus steht somit eine gewalt- und zwangsfreie 
sowie gleichberechtigte Entscheidung, welche sexuellen Handlungen umgesetzt 
werden sollen (Rusack 2019, 40). Diese Verhandlungsmoral und die damit ein-
hergehende sexuelle Selbstbestimmung stoßen immer dann an Grenzen, wenn 
die notwendigen Aushandlungen in Verhältnissen der Abhängigkeit oder geprägt 
durch Machtgefälle nicht gleichberechtigt ablaufen können (von Gottberg 2016, 
197 f.). Insbesondere von sexueller Gewalt in der katholischen Kirche in Deutsch-
land betroffene Menschen erzwingen hierzu Auseinandersetzungen auch in der 
Organisation Kirche, die nicht folgenlos bleiben.

Zwischen diesem, hier nur skizzierten gesellschaftlich akzeptierten Orien-
tierungsrahmen für die Gestaltung von Sexualität, der auf Einvernehmlichkeit 
und Selbstbestimmung ausgerichtet ist, und der kirchlichen/katholischen Se-
xualmoral muss somit ein deutlicher Widerspruch, mindestens aber ein Span-
nungsverhältnis angenommen werden. Wenn ja, dann erzeugt diese Spannung für 
kirchliche Kontexte und Konzepte der Prävention sexueller Gewalt ein Paradox: 
Wie kann über den Schutz vor sexueller Gewalt (aufdeckend) gesprochen wer-
den, wenn Sexualität und deren vielfältige Ausdrucks- und Erscheinungsformen 
nicht erlaubt sind (zumindest hinsichtlich vieler Aspekte, die für die Lebenszu-
sammenhänge von Akteur:innen und Adressat:innen zentral sind). Daher kann 
auch nicht (offen) über die Sexualität und die damit nicht selten einhergehenden 
schönen, aber auch (potenziell) belastenden, grenzwertigen und ambivalenten 
Erfahrungen gesprochen werden.

Zugespitzt formuliert: Es soll verhindert und sanktioniert werden, was es 
nach kirchlicher Lehre als gelebte Sexualität gar nicht geben darf – oder nur als 
klaren Verstoß gegen kirchliche Regeln. Neuere Forschungsbefunde (u. a. Pöter/
Wazlawik 2018; Rusack et al. 2019) machen auf einen doppelten Verdeckungs-
zusammenhang aufmerksam: So führt ein restriktiver Umgang mit Sexualität 
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nachweislich dazu, dass ins Verborgene verdrängt und tabuisiert wird. Wenn 
Sexualität jedoch offiziell nicht oder nur sehr eingeschränkt gelebt werden darf, 
können weder gelungene noch als bedrohlich oder verletzend wahrgenommene 
Aspekte thematisiert werden. Die Chance, das Thema konstruktiv zu bearbeiten 
und sensibel für schwache Signale als Ausdruck des Unbehagens mit Körper-
kontakten, Intimität und Sexualität zu sein, ist somit genommen (Rusack et al. 
2019, 14). Eine Thematisierung und besonders Aufdeckung sexueller Gewalt in 
kirchlichen Kontexten konfrontiert somit nicht zuletzt auch mit einem doppelten 
Regelverstoß oder sogar Tabubruch: gegen fundamentale kirchliche Wertvorstel-
lungen und ebenso gegen gesellschaftliche und inzwischen deutlich verschärfte 
staatliche Normen zum Schutz der sexuellen Selbstbestimmung und vor sexueller 
Gewalt. Es ist davon auszugehen, dass diese Diskrepanz nicht zuletzt zu einer De-
Thematisierung von Körperlichkeit und Sexualität beiträgt, was unter anderem 
in Aufarbeitungsstudien als potenzielle Risikofaktoren für die Entstehung, Wei-
terführung und Nicht-Aufdeckung sexueller Gewalt herausgearbeitet wurde (u. a. 
Dreßing et al. 2018; sowie für einen systematischen Überblick: Pöter/Wazlawik 
2018, 108). 

Forschung zur Wirksamkeit von Prävention sexueller Gewalt in katholischen 
Kontexten muss Konzepte und Praxen vor diesem Hintergrund also auch dar-
aufhin überprüfen, inwiefern die Risikofaktoren, die sich aus der spezifischen 
Bedeutung von Sexualität für die katholische Kirche ergeben, zu berücksichtigen 
sind und welche Antworten die katholische Kirche auf die Diskrepanzen zwischen 
der Lebenswelt der Menschen in der katholischen Kirche und der kirchlichen 
Sexualmoral findet. Diese Spannungsverhältnisse zeigt die Abbildung 1-1.

Abbildung 1-1: Verortung von Bezügen und Befunden zur Prävention sexueller Gewalt in 
katholischer Kirche (eigene Darstellung)

Zu berücksichtigen ist außerdem, dass die Thematisierung von Sexualität auf-
grund der engen Verwobenheit mit Macht (Reh et al. 2012) selbst als ein Macht-
mechanismus verstanden werden muss. Anders gesagt: Wer den (öffentlichen) 
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Diskurs über Sexualität bestimmt, bestimmt maßgeblich auch die soziale Ord-
nung – nicht nur, aber auch innerhalb von Organisationen (Bücken 2025). Das 
erklärt zum einen, warum Auseinandersetzungen über Sexualität häufig emotio-
nal aufgeladen sind, und begründet die der Thematik innewohnende Sprengkraft. 
Zum anderen ist diese enge Verwobenheit von Sexualität und Macht bei der 
Erforschung der Prävention von sexueller Gewalt und ihrer Wirksamkeit – ins-
besondere im Hinblick auf deren Grenzen – von Relevanz. Mit Blick auf Kirche 
mit ihren ausgeprägten Machtstrukturen eine brisante Erkenntnis. 

1.3	 Zur Organisation der katholischen Kirche 

Organisationen tun, was Organisationen tun können, sie organisieren, d. h., sie 
entwickeln Konzepte und Ordnungen, schaffen Regeln und Verfahren und stellen 
Ressourcen zur Verfügung, um deren Anwendung zu ermöglichen und durch-
zusetzen. Organisierte Prävention ist eine Antwort auf das in organisationale 
Gefüge eingebundene und unvermeidbare Risiko sexueller Gewalt. Dies bedeutet 
zum einen, dass Prävention in Organisationen unterschiedliche institutionelle 
Ebenen und Akteur:innen einbeziehen und in differenzierter Weise adressieren 
muss. Neben den Adressat:innen sind hier zunächst die hauptberuflichen und 
ehrenamtlichen Mitarbeitenden zu nennen: Für sie bieten Präventionsbemühun-
gen (im Idealfall) Handlungssicherheit und Orientierung (u. a. Caspari 2021, 2 f.; 
Oeffling 2017, 61). In der Perspektive der jeweiligen Organisation ist relevant, dass 
gesetzliche Vorgaben und Regeln des Trägers erfüllt und Präventionsmaßnah-
men im Rahmen von Qualitätsentwicklungsprozessen gestaltet und umgesetzt 
werden. Das organisationale Außen – hier vor allem Gesellschaft und Staat – 
trägt in Form rechtlicher Vorschriften und politischer sowie gesellschaftlicher 
Erwartungen das Thema an die Organisationen heran, unterstützt aber auch 
durch Materialien, Informations- und Weiterbildungsmaßnahmen oder wis-
senschaftliche Forschung. Dieses Außen prägt aber auch Rahmenbedingungen 
im Sinne umfangreicher kultureller und sozialer Praxis rund um das Thema 
(sexuelle) Gewalt(-prävention).

Prävention sexueller Gewalt ist aber kein Problem, das nur durch Regeln, 
Verfahren und deren Kontrolle, also mit hierarchischen Mechanismen von der 
Leitung des (Erz-)Bistums bis in die Ebene des alltäglichen Lebens in der katho-
lischen Kirche zu lösen ist. Sie erfordert vielmehr zum Teil tiefgreifende Verände-
rungen von Einstellungen und Haltungen, mithin der Organisationskultur. Stand 
der Forschungen zur Wirksamkeit von Prävention ist, dass vor allem Beteiligung 
und Mitgestaltung sowie eine Kultur eines grenzachtenden Umgangs mit den 
Schutz- und Selbstbestimmungsrechten der Menschen – gerade von Kindern 
oder Menschen mit Behinderungen – bedeutsame Faktoren sind (Derr et al. 2017; 
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Schrapper et al. 2020). Verschiedene Konzepte und Modelle zur Organisations-
kultur verorten hier die Quelle der Werte und des Handelns einer Institution 
(Schein 2003; Eberhardt 2016, 96 f.) und konstatieren, dass diese – je nach Aus-
prägung – sexualisierte Gewalt und Machtmissbrauch oder eben Grenzachtung 
und Schutz begründen können. Organisationskultur und Organisationsklima 
stellen vor diesem Hintergrund einerseits eine analytische Variable im Kontext 
des Verstehens und Erfassens von Ursachen und Bedingungen sexualisierter 
Gewalt dar, andererseits reüssieren sie – mit jeweils unterschiedlicher Konnota-
tion – zugleich zur Zielkategorie für die Prävention sexualisierter Gewalt (vgl. 
Christmann/Wazlawik 2019, 237 ff.).

1.4	 Fazit und Perspektive: Warum sind sexuelle Gewalt und 
Grenzverletzung im Raum der katholischen Kirche ein 
Problem – und zwar ein so großes? 

Zu dieser Frage können vier Begründungen angeführt werden:

	• Weil staatliche Gesetze jede Form sexueller Gewalt als Taten gegen die ver-
fassungsmäßig gesicherte Selbstbestimmung verbieten. Diese Gesetze gelten 
uneingeschränkt auch für die katholische Kirche in Deutschland in allen 
ihren Untergliederungen; 

	• Weil jedes gemeinschaftliche Leben, auch in religiösen Gemeinschaften, ohne 
Beziehungen besonderer Nähe und Vertrautheit kaum sinnvoll erscheint. 
Sexualität kann ein Ausdruck dieser Nähe und Vertrautheit sein. Sexuelle 
Gewalt und Grenzverletzungen schädigen in Beziehungen besonderer Nähe 
und Vertrautheit zutiefst und verletzen anhaltend;

	• Weil Sexualität ein existenzieller Ausdruck menschlichen Lebens ist. Sie 
kann nicht grundsätzlich unterbunden, sondern höchstens in andere Formen 
sublimiert werden. Die Grenze zwischen guter und verletzender Sexualität 
ist schmal und Sexualität ist in besonderer Weise intim. Das Erkennen von 
Grenzverletzungen und der Umgang mit Vermutungen verlangt besondere 
Sensibilität, insbesondere für den Missbrauch von personaler Macht – schon 
in der Familie, besonders aber in organisierten Gemeinschaften;

	• Weil hierarchisch konstituierte Beziehungsstrukturen besonders anfällig sind 
für diesen Missbrauch personaler Macht, nicht nur in der Kirche (siehe z. B. 
Familien, Polizei oder Therapie). Kirche als Institution ist in besonderer Weise 
durch männlich-hierarchische (väterliche) Beziehungsstrukturen (immer 
noch) gekennzeichnet. 
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Vor diesem Hintergrund kann die Analysefrage lauten:

Ist Prävention, die wir empirisch gefunden haben, geeignet und zielführend, 
sexualisierte Gewalt und Grenzverletzung im Raum der katholischen Kirche 
der fünf (Erz-)Bistümer in Nordrhein-Westfalen mindestens aufzudecken und 
so weit wie möglich einzuhegen? 

Wie kann diese anspruchsvolle Frage aber überhaupt empirisch erschlossen wer-
den (Kap. 2) und was sagen dann die Befunde (Kap. 3 und Kap. 4)? Dazu können 
wir jetzt ausführlich berichten. 
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2	� Wie kann erfasst werden, was 
verhindert werden soll? Theoretische 
und methodologische Überlegungen 
zur Erforschung der Wirksamkeit von 
Prävention sexueller Gewalt

In der ersten Zeit nach dem Jahr 2010 war sexuelle Gewalt an Kindern und Ju-
gendlichen im Kontext der katholischen Kirche vor allem gerahmt als „Miss-
brauchsproblem“ (Richstein/Tschan 2020, 27). Die Erschütterung war groß und 
die Kirche stark um den Schutz ihres Ansehens besorgt. Die Deutsche Bischofs-
konferenz (DBK) stand unter erheblichem politischem und gesellschaftlichem 
Druck. Auf die damit verbundene Krise hat sie reagiert und zahlreiche Maßnah-
men und Ordnungen beschlossen, die den Schutz junger Menschen sowie schutz- 
oder hilfebedürftiger Erwachsener und einen verantwortungsvollen Umgang 
mit Hinweisen sichern sollen (ebd.). Seitdem engagieren sich auf der Ebene der 
einzelnen (Erz-)Bistümer in Kirchengemeinden, kirchlichen Verbänden und In-
stitutionen viele Haupt- und Ehrenamtliche in der Prävention sexueller Gewalt. 
Die Beschlüsse werden umgesetzt. Konzepte zur Prävention und Intervention 
wurden und werden entwickelt, zahlreiche Maßnahmen durchgeführt. 

Die Beauftragung des vorliegenden Forschungsprojekts deutet an, dass sich 
der Fokus gewandelt hat. Mit der Studie interessieren sich die fünf (Erz-)Bistümer 
Nordrhein-Westfalens für die Kinder, Jugendlichen und schutz- oder hilfebedürf-
tigen Erwachsenen. Erklärtes Ziel des Vorhabens ist es, Erkenntnisse zum Nutzen, 
zu den Potenzialen und zur Wirksamkeit der Aktivitäten und Maßnahmen der 
(Erz-)Bistümer zur Prävention sexueller Gewalt zu gewinnen, die in den vergan-
genen zwölf Jahren entwickelt und realisiert wurden. Die vorliegende Studie stellt 
damit die Verantwortung der Organisation katholische Kirche für den Schutz 
der ihr anvertrauten jungen Menschen sowie schutz- oder hilfebedürftigen Er-
wachsenen in den Mittelpunkt. Beim Blick auf die Bemühungen um Prävention 
sexueller Gewalt ist nicht in erster Linie die katholische Kirche als Gemeinschaft 
der Gläubigen, sondern die Kirche als Institution, ihre institutionelle Verfasstheit, 
institutionelle Besonderheiten und Merkwürdigkeiten im Zentrum des Interesses 
(Wazlawik 2014, 47). 

Die katholische Kirche als Institution umfasst eine Vielfalt unterschiedli-
cher Handlungsfelder, in denen Kinder, Jugendliche oder schutz- oder hilfe-
bedürftige Erwachsene betreut, gepflegt, gebildet, beaufsichtigt oder begleitet 
werden bzw. wo sie sich bewegen und aufhalten. Dazu zählen zum Beispiel 
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Kindertageseinrichtungen, bischöfliche Schulen und Internate, Heim- und 
Wohneinrichtungen, Angebote der Kinder- und Jugendarbeit sowie Kirchen-
gemeinden. Einige Handlungsfelder stehen nicht nur unter kirchlicher Verant-
wortung, sondern unterliegen daneben unterschiedlicher staatlicher Aufsicht. Sie 
sind somit nur zum Teil frei in der Gestaltung ihrer Angebote (Wazlawik 2014).

Diese Vielfalt an Settings der Arbeit mit Menschen, die mittels Prävention 
(besser) vor sexueller Gewalt innerhalb der Institution katholische Kirche ge-
schützt werden sollen, bringt nicht nur für die Organisation und Umsetzung 
der Prävention komplexe Anforderungen mit sich. Auch für die Erforschung von 
Wirksamkeit und Nutzen der Prävention sexueller Gewalt ergeben sich folgen-
reiche theoretische und methodische Herausforderungen: 

Gewaltbegriff: In der Betrachtung der Fachdebatte sowie des öffentlichen 
Diskurses fällt auf, dass zur Beschreibung und Diskussion des Sachverhaltes, 
auf den Präventionsaktivitäten ausgerichtet sind, unterschiedliche Begriffe ver-
wendet werden. Diese betonen jeweils unterschiedliche Aspekte und Facetten 
des Themenkomplexes sexuelle Gewalt. Bange (2002, 47) konstatiert in diesem 
Zusammenhang schon früh ein „Begriffs- und Definitionswirrwarr“ bezüg-
lich des Phänomenbereichs, das zu sehr unterschiedlichen Verwendungen der 
Begriffe sexueller Missbrauch, Übergriff, sexuelle Gewalt und sexualisierte Ge-
walt innerhalb unterschiedlicher Fachdebatten und Subdisziplinen führt. Und 
selbst bei gleicher Begriffsverwendung sind teilweise extreme Unterschiede in 
der Operationalisierung und im Verständnis von Sexualität, Gewalt, Täterschaft, 
Viktimisierung und Macht anzutreffen (ebd.). Die Gewichtungen innerhalb des 
Verhältnisses von Sexualität, Macht und Gewalt können somit durchaus als 
strittig angesehen werden. Dass es sich um ein enges, wechselseitiges Verhältnis 
handelt, steht jedoch unabhängig von der jeweiligen Begriffsverwendung außer 
Frage. Für die Forschung zur Wirksamkeit von Prävention folgt daraus einer-
seits, dass eine fundierte Auseinandersetzung mit sexueller bzw. sexualisierter 
Gewalt sowie den Bestrebungen und Möglichkeiten, diese zu verhindern und zu 
beenden, ohne die Beschäftigung mit Sexualität und Macht nicht möglich ist. Als 
fundamentale soziale Phänomene sind diese nicht nur aufs Engste miteinander 
verwoben (vgl. u. a. Bücken 2025), sondern prägen auch Leben und Erfahrung 
in Organisationen maßgeblich. Das gilt auch und besonders für die katholi-
sche Kirche, deren Strukturen und Kulturen zutiefst von Machtansprüchen und 
ihrer sozialen Durchsetzung (vgl. Großbölting 2022) sowie einer spezifischen 
Sexualmoral geprägt sind. Diese Rahmung der Prävention sexueller Gewalt, so 
die hier verwendete Begrifflichkeit, in katholischen Kontexten bedarf insofern 
einer genaueren Betrachtung (hierzu Kap. 2.1). Es ist davon auszugehen, dass die 
Beantwortung der Frage nach der potenziellen und faktischen Wirksamkeit der 
Präventionsbemühungen in der katholischen Kirche (mit)beeinflusst ist vom 
Gewaltverständnis derer, an die sich diese Maßnahmen richten. 
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Präventionsbegriff: Der Begriff der Prävention ist im Hinblick auf seine 
Erforschung in mehrfacher Hinsicht problematisch. In Wissenschaft und Praxis 
werden darunter unterschiedliche und zum Teil widersprüchliche Ansätze, Stra-
tegien, Konzepte usw. subsumiert, die zudem in unterschiedlichen Disziplinen 
und Diskurstraditionen – insbesondere der Psychologie, der Medizin/Psychiatrie 
sowie der Rechts- und Erziehungswissenschaft – verortet sind (Wazlawik et al. 
2018, 215). Diese interdisziplinäre Verortung des Präventionsbegriffs schlägt 
sich in einer Vielzahl an Sortierungs- und Differenzierungsversuchen nieder. 
So differenzieren gängige Konzepte von Prävention die damit gemeinten Ak-
tivitäten nach der Reichweite präventiver Maßnahmen in universale, selektive 
und indizierte Prävention bzw. nach ihrem Ansatzpunkt in Verhaltens- und 
Verhältnisprävention (Papenkort 2019). Ebenso wie die Unterteilung von Prä-
ventionskonzepten und -aktivitäten in primär-, sekundär- und tertiärpräventiv, 
auf die nicht zuletzt die Deutsche Bischofskonferenz (DBK) in der Rahmenord-
nung Prävention gegen sexualisierte Gewalt an Minderjährigen und schutz- oder 
hilfebedürftigen Erwachsenen zurückgreift (Deutsche Bischofskonferenz 2019), 
knüpfen diese Konzeptionierungen von Prävention an ursprünglich medizini-
sche Begründungszusammenhänge von Prävention an (Kindler 2015). Präven-
tionsansätze gegen sexuelle Gewalt lassen sich weiterhin nach den Zielgrup-
pen – Adressat:innen, Fachkräfte, Institutionen – differenzieren, an die sie sich 
hauptsächlich richten (ebd.). Hinter diesen strukturierenden Sortierungen, die 
zwangsläufig schematisch bleiben und für Verkürzungen anfällig sind, bleibt 
die theoretische Verortung der Prävention sexueller Gewalt hingegen deutlich 
zurück. Anknüpfungspunkte an die erziehungswissenschaftlich orientierte kri-
tische Präventionsforschung (u. a. Wohlgemuth 2009; Böllert 2011) fehlen weit-
gehend. Darüber hinaus weisen Wazlawik et al. (2018, 214 ff.) darauf hin, dass 
die Erforschung und Diskussion der Ursachen und Bedingungen des Auftretens 
sexueller Gewalt in pädagogischen Organisationen zwar eine der zentralen Vo-
raussetzungen der Prävention eben dieser darstellt, entsprechende Annahmen 
hinsichtlich der Ursachen und Bedingungsgefüge jedoch nicht in jeder Präventi-
onsbemühung expliziert werden. Da Annahmen über die Ursachen zumeist auch 
das jeweilige Präventionsverständnis dominieren und komplementäre Präven-
tionselemente notwendig erscheinen lassen (ebd.), sind diese auch für die Erfor-
schung der Wirksamkeit der Präventionsanstrengungen einer Organisation und 
der für sie tätigen Personen keineswegs trivial. Die Erforschung der Wirksamkeit 
organisationaler Prävention gegen sexuelle Gewalt bedarf somit zunächst einer 
präziseren Bestimmung ihres Gegenstands und einer Beantwortung der Frage, 
was mittels Prävention eigentlich erreicht werden kann und soll (hierzu Kap. 2.2). 

Messbarkeit: Unabhängig von der skizzierten Vielfalt begrifflicher, kon-
zeptioneller und theoretischer Rahmung der Prävention von (sexueller) Gewalt 
verbindet der Zukunftsbezug jegliche Präventionsbestrebungen. Diese sind durch 
Negativität gekennzeichnet. Denn anders als beispielsweise beim Planen, das 
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seinen Beweggrund in einem positiven Ziel findet, das es zu erreichen und auf das 
es hinzuarbeiten gilt, geht es bei Prävention stets darum, einen unerwünschten 
Zustand möglichst zu verhindern bzw. dessen Eintreten vorzubeugen (vgl. Leanza 
2017). Damit steht jede Forschung zu Präventionsanstrengungen vor der zentra-
len Frage, wie gezählt – also empirisch erfasst – werden kann, was vermeintlich 
verhindert wurde und nicht stattgefunden hat (hierzu Kap. 2.2 und Kap. 2.3).

Wie im Kontext der vorliegenden Studie mit den benannten Herausforderun-
gen der Forschung zur Wirksamkeit von Aktivitäten zur Prävention sexueller 
Gewalt gegen Kinder, Jugendliche sowie schutz- oder hilfebedürftige Erwachsene 
in katholischen Kontexten umgegangen wurde, wird im Folgenden dargestellt. 
Die hierzu angestellten theoretischen und konzeptionellen Vorüberlegungen 
bilden die Grundlage für das im Anschluss skizzierte Forschungsdesign sowie 
für die gewählten Zugänge zu Forschungsfeld und -gegenstand (Kap. 2.3). 

2.1	 Sexualisierte Gewalt in kirchlichen Strukturen soll 
verhindert werden – Gegenstand und Kontext 

Die im gegenwärtigen Diskurs geläufigen Begriffe sexueller Missbrauch, Übergriff, 
sexuelle Gewalt und sexualisierte Gewalt führen zu teilweise hoch signifikanten 
Unterschieden in der Operationalisierung, der Gewichtung und im zugrunde-
liegenden Verständnis von Sexualität, Gewalt, Täterschaft, Viktimisierung und 
Macht (ebd.). Im Wesentlichen unterscheiden sich Begriffsverständnisse hinsicht-
lich der Gewichtung von Sexualität und Gewalt. Während am Begriff sexueller 
Missbrauch kritisiert wird, dass dieser den Gewaltcharakter jeglicher Form sexu-
eller Handlungen Erwachsener an Kindern und Jugendlichen verdeckt (Kappeler 
2011, 12), wird an den Begrifflichkeiten sexuelle Gewalt oder sexualisierte Gewalt 
kritisiert, dass diese wiederum den Gewaltaspekt überbetonen. Kritiker:innen 
befürchten, dass die spezifische Qualität, die durch die Verknüpfung von Gewalt 
und Sexualität entsteht, sowie die Verwobenheit mit Geschlechterhierarchien in 
den Hintergrund rücken könnten (u. a. Hagemann-White 2016, 15). Die mit dem 
Begriff zum Ausdruck kommende eindeutige Trennung von einvernehmlicher 
Sexualität auf der einen und sexueller Gewalt auf der anderen Seite suggeriert 
zudem, dass normale (Hetero-)Sexualität durchweg im vollen Einverständnis 
und stets gewaltfrei gelebt wird und werden kann. Unterstellt wird damit, dass 
eine „hässliche Sexualität“ (ebd.) in Wahrheit gar keine Sexualität ist, sondern 
Gewalt. Sexualität ist damit in ihrer Facettenhaftigkeit und Widersprüchlichkeit 
unzureichend erfasst. Glammeier (2018, 104) räumt in diesem Zusammenhang 
ein, dass es zwar zutreffend ist, dass bei sexueller Gewalt die Machtausübung eine 
zentrale Rolle spielt, für das Verstehen der Problematik ist aber nicht unerheblich, 
auf welche Weise, nämlich eine sexuelle, dies geschieht. Andernfalls gerät die enge 
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Verknüpfung von Sexualität, Macht und Gewalt aus dem Blick, die nicht nur in 
konkreten Gewaltsituationen und nicht nur in Bezug auf einzelne Täter:innen 
relevant, sondern strukturell verankert ist. So sind als sexueller Missbrauch von 
Kindern und Jugendlichen auch Taten strafbar, wenn die Sexualität ohne Aus-
übung körperlicher oder psychischer Gewalt, aber in Macht- und Abhängig-
keitsverhältnissen ausgeübt wird. Die Gewichtungen innerhalb des Verhältnisses 
von Sexualität, Macht und Gewalt können somit als vielschichtig und komplex 
angesehen werden. Dass es sich um ein enges wechselseitiges Verhältnis handelt, 
steht jedoch unabhängig von der jeweiligen Begriffsverwendung außer Frage. 

Retkowski et al. (2018, 23) schlagen zur Bearbeitung dieses Spannungsver-
hältnisses zwischen Sexualität und Gewalt eine Perspektive vor, die

„[…] die Struktur- und Handlungsdimensionen miteinander verknüpft. Es wird der struk-

turelle, diskursive, symbolische Aspekt von Gewalt ebenso aufgegriffen wie institutionelle 

und organisationale Gewaltverhältnisse. Mithin beschränkt sich der Strukturaspekt nicht 

allein auf Ungleichheitsverhältnisse in Bezug auf Geschlecht, sondern nimmt strukturelle 

und institutionalisierte Ungleichheitsverhältnisse als Ermöglichungsbedingungen von 

sexualisierter Gewalt in den Blick. […] Wesentlich für die Thematisierung von sexualisierter 

Gewalt ist also die Differenzierung von Sexualität und Gewalt, wobei Sexualität zum einen 

als Feld ausgemacht wird, auf dem Gewaltverhältnisse ihren Ausdruck erfahren. Zum 

anderen werden Prozesse des Sexuell-Machens, der Sexualisierung also, als macht- und 

gewaltvolle Ein- und Zuordnungen verstanden.“

Sexualität stellt im Zusammenhang mit sexueller Gewalt somit ein Medium der 
Durchsetzung von Machtinteressen bzw. zur gewaltvollen Machtausübung – und 
somit Machtmissbrauch – dar. Sexuelle bzw. sexualisierte Gewalthandlungen sind 
aus so einem Verständnis heraus als Gesten der Unterwerfung und Erniedrigung 
zu verstehen. 

Der vorliegenden Studie wird vor diesem Hintergrund ein weiter Gewaltbe-
griff zugrunde gelegt, der sich nicht nur auf physische Gewalt bezieht, sondern 
auch emotionale und psychische Gewalt sowie strukturelle und symbolische 
Aspekte von Gewalt umfasst. Dabei wird zum einen berücksichtigt, dass auch 
das, was als Gewalt (nicht nur im Hinblick auf Sexualität) artikuliert und wahr-
genommen wird sowie rechtlich anerkannt ist, nicht eindeutig und trennscharf 
ist, sondern Ausdruck wirkmächtiger gesellschaftlicher Diskurse (Retkowski et 
al. 2018, 23). Zum anderen muss beachtet werden, dass Prävention von Gewalt im 
Kontext von Sexualität im Wesentlichen auch Fragen der Grenzziehung zwischen 
einvernehmlichen und gewaltvollen Praxen berührt, in denen Macht missbraucht 
und Menschen mittels Sexualität verletzt werden. Eine Auseinandersetzung mit 
sexueller bzw. sexualisierter Gewalt und den Möglichkeiten und Wegen, diese 
zu verhindern bzw. frühzeitig zu beenden, ist somit ohne eine grundlegende 
Auseinandersetzung mit Sexualität nicht möglich. 
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In dieser Studie wird überwiegend der Begriff sexuelle Gewalt verwendet, 
auf deren Verhinderung die Präventionsbemühungen zielen. Damit wird für die 
Beurteilung der Wirksamkeit eine etwas höhere Schwelle indiziert als mit der 
Begrifflichkeit sexualisierte Gewalt, was die ohnehin eingeschränkte Messbarkeit 
insbesondere bei der Erfassung der Entwicklungen bei deren Aufkommen erleich-
tert. Damit wird nicht verkannt, dass die Verwendung letzterer Begrifflichkeit in 
den konkreten Aktivitäten zur Prävention den Vorteil bietet, die unterschiedli-
chen Wahrnehmungen zu Grenzverletzungen ins Gespräch zu bringen und den 
Respekt der individuellen Grenzen stärker in den Blickpunkt zu rücken. Richten 
sich die evaluierten konkreten Präventionsmaßnahmen explizit auf sexualisierte 
Gewalt und verwenden die untersuchten Konzepte sowie die jungen Menschen 
bzw. erwachsenen Bewohner:innen von Einrichtungen für Menschen mit Behin-
derungen, Amtsträger, Fachkräfte oder Ehrenamtliche die Begrifflichkeit, verhält 
sich auch die Studie sprachlich entsprechend.

Im Hinblick auf das Forschungsdesign sind auch mit Blick auf die öffentli-
chen Debatten seit dem Jahr 2010 und die katholischen Moralvorstellungen zur 
Sexualität (hierzu Kap. 1) folgende Rahmungen von Prävention sexueller Gewalt 
in der Organisation katholische Kirche zu berücksichtigen: 

	• Wahrnehmung und Bewertung von Sexualität durch die Menschen in ka-
tholischen Kontexten, wie etwa Kindertageseinrichtungen, Schulen, Einrich-
tungen für Menschen mit Behinderung und Gemeinden (dazu exemplarisch: 
Bischöfliches Generalvikariat Münster 2016, Nr. 180);

	• Umgang mit den Themen Sexualität, Machtmissbrauch und sexuelle Gewalt 
der Gesamtorganisation katholische Kirche (dazu aktuell vorliegende Gut-
achten für das Bistum Aachen: Wastl et al. 2020; für das Bistum Essen: Dill 
et al. 2023; für das Erzbistum Köln: Gercke et al. 2021; für das Bistum Müns-
ter: Frings et al. 2022; für das Erzbistum Paderborn ist eine entsprechende 
Untersuchung beauftragt, die jedoch zum Zeitpunkt der Erstellung dieses 
Berichtes noch nicht vorliegt);

	• Öffentliche Wahrnehmung und Resonanz kirchlicher Positionierungen zu 
Fragen der Sexualität (dazu grundlegend Großbölting 2013 sowie die anhal-
tende turbulente mediale Diskussion).
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